
Zorn und Noblesse
Mit leichter Hand führt Sven Bauer durch Brahms’ Klavierkonzert

BAYREUTH
VonMichaelWeiser

Es gibt natürlich einen Zusammenhang,
der allein schon die Reihenfolge für die-
ses Konzert begründen würde. Robert
Schumann war der Ältere, er war es
auch, der dem noch jungen und unbe-
kannten Johannes Brahms in einem Ar-
tikel eine große Laufbahn vorhergesagt
hatte. Brahms wiederum bewunderte
Schumann, tauschte sich mit ihm aus
und ließ sich von ihm inspirieren – nicht
zuletzt von Schumanns letztem Orches-
terwerk. Es war schon gut, erst Schu-
mann zu spielen, und dann Johannes
Brahms: sozusagen die Übergabe eines
Staffelstabs.

Richtig war’s aber auch deswegen,
weil es gar keinen Zweifel daran geben
kann, dass Brahms’ 1. Klavierkonzert der
Höhepunkt des Abends war. Mit einem
Sven Bauer als Solisten, der diesem
Werk, an dem sich Brahms über Jahre
hinweg abgemüht hatte, jeden Verdacht
von Sperrigkeit zu nehmen wusste.
Sperrigkeit? Ach was, ein Großwerk er-
klang da unter Bauers Händen. Von
Kanten war da nicht mehr die Rede, wohl
aber von Kontrasten. Weil Sven Bauer
die lyrischen Passagen, das noble Majes-
tosodesKopfsatzesebensoliegenwiedie
zornigen Aufwallungen, die er mit
raumgreifendem Schwung bewältigt.
Sven Bauer hatte vor vor dem Konzert
den zweiten Satz als seinen Lieblingssatz
genannt. Wir würden den letzten Satz
vorziehen: Wie Sven Bauer da durchzog,
das hatte schon was von Rock. Da ließ
sich auch das sonst gerne verhaltener
spielende Orchester des Vereins zur dra-
matischen Erzählung anstiften. Bauer
hatte vor dem Konzert gesagt, dass er
gernemitLaienorchesternspiele.Wegen
der Hingabe der Musiker, auch wegen

der Möglichkeit, reichlicher und inten-
siver zu proben. Man kann nach diesem
AbendinderStadthalledavonausgehen,
dass diese Verbeugung vor den Amateu-
ren nicht nur reine Höflichkeit war. Wie
er mit leichter, aber bestimmter Hand in
Brahms Klavierkonzert das Kommando
ansichzog,daswarauffällig.

Natürlich dienen die Konzerte des Or-
chestervereins auch dem eigenen Ver-
gnügen, dem Austausch über Kultur in
einem geselligen Rahmen, der Pflege
auch eines altehrwürdigen Kanons der
Kultur, den man so selbstverständlich
heute nicht mehr aufstellen könnte. In
diesen Kanon gehört ganz sicher der ers-

te Teil des Abends: Schumanns Sym-
phonie Nr. 1, die „Frühlingssymphonie“.
Da ging das Orchester noch verhalten
heran, etwas vorsichtig und zögerlich.
Vor allem in den leisen, langsameren
Passagen hatte denn auch Uwe Rein-
hardt damit zu tun, seine Instrumenten-
gruppenbeisammenzuhalten.Mankann
es auch so sagen: Es wirkte wie ein He-
rantasten, ein Warmspielen für das mit
viel mehr Verve präsentierte Klavier-
konzert. Für den Teil eines Konzertes, in
dem sich der Orchesterverein aufs löb-
lichste verwirklicht: indem er jungen
Künstlern eine Publikum bietet. Und
Spielraum,sichzuentwickeln.

Mit Schwung und sicherer Hand: Viel Beifall gab es für Sven Bauer als Solis-
ten bei Brahms Klavierkonzert Nr. 1. Foto: Andreas Harbach

Päpstin und Hohepriesterin
Theater auf Touren: Fünf Gründe, warum es in diesem Herbst mal mit dem Theaterbesuch klappen sollte

BAYREUTH
Von Michael Weiser

E s wird nicht mehr übertrieben
viele Gelegenheiten geben,
sich vom 60er-Jahre-Charme
der Stadthalle einfangen zu

lassen und sich in einen der moosgrü-
nen, ausgeleierten Sessel zu lümmeln.
Schließlich soll die Halle im Februar
für Jahre geschlossen werden. Darü-
ber hinaus bietet der Spielplan von
Theater auf Touren weitere fünf Grün-
de für den Besuch der Stadthalle.

1. ENDLICH WIEDER BRECHT
Am kommenden Montag gastiert das
Neue Globe-Theater mit „Der gute
Mensch von Sezuan“ in Bayreuth. Und
Bert Brecht war zwar mal Theater-
evolutionär, in letzter Zeit aber wurde
es ruhiger um ihn – Brecht ist nicht
mehr ganz so in Mode wie zu frühe-
ren, politischeren Zeiten. Gespielt wird
die „Dreigroschenoper“ und besonders
gern das Theater um die Auffüh-

rungsrechte Brechtscher Werke. Wie
man zuletzt bei Frank Castorfs „Baal“
in München sehen konnte. Da setzten
sich Suhrkamp-Verlag und die Erben
durch – und Castors Inszenierung ab.
Im „guten Mensch von Sezuan“ aber
geht es um Fragen, die jeden früher
oder später bewegen: Ist es möglich,
in einer schlechten Welt ein guter
Mensch zu sein?

2. ENDLICH WIEDER SHAKESPEARE
Einerseits ist es so, dass Shakespeare
gefühlt ein Viertel aller Spielpläne
überall in Deutschland bestreitet. An-
dererseits ist er aber der überragende
Theaterautor nicht nur seiner Zeit.
Auch in seinen Komödien behandelt
er tiefernste Fragen, aber das halt mit
unübertroffen leichter Hand. „Was ihr
wollt“ ist auch noch eines der am häu-
figsten gespielten Stücke. Man darf
dennoch gespannt sein, was das The-
ater an der Ruhr am 13. Oktober aus
dem oberflächlich gesehen einfach nur
lustigen Verwirrspiel macht.

3. ENDLICH MAL IBSEN
Tomas Stockmann enthüllt einen Um-
weltskandal, legt damit den Badebe-
trieb in einem Kurort lahm und gerät
in Fundamentalopposition zu seinen
Mitbürgern. Von der Wahrheit lässt er
dennoch nicht ab. Doch wirklich iden-
tifizieren wollen will man sich mit ihm
nicht, er ist eben nicht nur wahrheits-
liebend und unbestechlich, sondern
auch größenwahnsinnig und stur. So
ist Henrik Ibsens „Ein Volksfeind“ ein
intelligentes Drama über Macht und
Haltung und auch über die Verblen-
dung, unter der so mancher Pächter
der Wahrheit leidet.

4. ENDLICH DER PAPST...
Oder vielmehr „Die Päpstin“. Der Mit-
telalter-Roman von Donna W. Cross
verkaufte sich hunderttausendfach.
Das Ensemble Theaterlust zeigt am 29.
Oktober die Bühnenversion von Su-
sanne Felicitas Wolf. Und bietet damit
endlich was für die Theaterfans, die
sich auch für Verschwörungstheorien

begeistern können. Zumal, wenn sie
mit der römischen Kurie zu tun haben:
ein Kartell alter Männer, das durch Ver-
tuschung die Emanzipation hinauszö-
gerte. Und verschwiegen haben soll,
dass es mal eine Frau im höchsten Amt
der katholischen Kirche gab.

5. ...UND EINE HOHEPRIESTERIN
Ganz Gallien ist von den Römern be-
setzt. Und das ohne die berühmte Aus-
nahme eines widerständigen Dorfes.
Nur eine Hohepriesterin kann das Sig-
nal zum Freiheitskampf geben. Doch
Norma, so heißt sie, ist hin- und her-
gerissen zwischen der Leidenschaft zu
ihrem Volk und der Liebe zu einem Rö-
mer. Das Theater Coburg bringt Vin-
cenzo Bellinis „Norma“ am 17. No-
vember nach Bayreuth.

INFO: Vor jeder Aufführung bieten
die Ensembles um 19 Uhr im Gro-
ßen Haus der Stadthalle eine kurze
Einführung an. Karten gibt es an
der Theaterkasse.

Auftakt mit Bert Brecht: Das Neue Globe-Theater gastiert nächste Woche mit „Der gute Mensch von Sezuan“. Foto: Neues Globe Theater

Abdriften wie beim Original
Warum geht man zu Coverbands? Ein Selbstversuch

BAYREUTH
VonWolfgangKarl

Es ist dunkel. Man hört über sich das
Flap Flap Flap eines Helikopter-Rotors
und legt unwillkürlich den Kopf in den
Nacken. Ein einzelner Scheinwerfer
schwenkt über Reihen von Menschen
hinweg. Nebelfetzen ziehen durch den
Lichtkegel. Eine schnarrende Stimme
ruft unverständliche Kommandos. Da
setzen Schlagzeug und Gitarre ein, es
beginnt – „Another brick in the wall“.
Und schon ist man drin im Pink-Floyd-
Gefühl, trotz der Vorbehalte, die man
vielleicht hatte – vor dem Konzert einer
Coverband.

Auf der Bühne der Stadthalle steht die
Band Echoes. Die sechs Musiker haben
es sich zur Aufgabe gemacht, die Lieder
von Pink Floyd nachzuspielen. Mehr
noch: Echoes will das ganze Paket bie-
ten. Über 50 computergesteuerte
Scheinwerfer, eine zwölf Quadratmeter
große, runde Leinwand für Videopro-
jektionenhabensieaufgefahren.Fürein
Hochamt des Progressive Rock, könnte
man meinen: Manche Fans wirken re-
gelrecht andächtig. Es gibt kaum freie
Plätze. Warum gehen so viele Menschen
zu einer Coverband? Ganz sicher, weil
man ein Konzert in Originalbesetzung
nicht mehr besuchen kann. Der Key-
boarder von Pink Floyd, Richard
Wright, ist seit sieben Jahren tot, Roger
Waters schon 1985 ausgestiegen. Es
gibt viele Konzert-DVDs von Pink Floyd
im Handel. Aber, wie Boris, ein Pink
Floyd-Fan aus Bamberg, sagt: „Es ist
schon etwas Besonderes, dass da vorne
echteMenschenechteMusikmachen.“

Ist Treue zum Original der Maßstab
für eine gute Coverband? Dann handelt
es sich bei Echoes sicherlich um einen
der besten Erbverwalter. Die Soli sind so

ellenlang, so schwebend und so elegant
wie beim Original, man möchte aufge-
hen in der Musik. Virtuos spielt Gitarrist
Oliver Hartmann. Als Gast spielte er bei
Avantasia, einem Metal-Projekt, mit,
bei fünf Alben – zusammen mit Alice
Cooper, Rudolf Schenker und Klaus
Meine. Als Sänger war er schon mit Ed-
guy, Rhapsody und Helloween aktiv.
Kirsten Müller aus Bayreuth hat extra
ihren Ehemann Thomas mit in das Kon-
zert genommen: „Ich bin wegen Oliver
Hartmann da. Das ist einfach ein super
Gitarrist.“ Die Show von Echoes fanden
sie„megatoll“.

Ganz offensichtlich sind sie nicht die
einzigen in der Stadthalle, denen es so
geht. Überhaupt klappt das Echoes-
Konzept. Seit 2002 gibt es Echoes nun
schon. Weit über 250 Konzerte haben
sie schon gespielt. Zu den Songs drehen
sie eigene Videos für die Leinwand. An-
sonsten haben sie die Illusion perfekti-
oniert. Schließt man die Augen, könnte
man denken, dem Original zu lauschen.
Ein Stück wie „Us and them“ spielen sie
so gefühlvoll, dass man nicht recht
weiß, was die Originalbesetzung besser
machen könnte. Die Musik aber wirkt
noch immer gut, vor allem in dieser
Lautstärke, in dieser Atmosphäre. Der
Vorbehalt, der Zweifel verflüchtigt sich
sozusagen in Klangwolken. Auch ein
eingefleischter Pink-Floyd-Fan wie Bo-
ris kann sich dem nicht entziehen:
„Spätestens nach drei Stücken ist man
völlig weg.“ Das schafft die beste Kon-
zert-DVDnicht.

Und dann ist die Show an ihrem Ende.
Die Schwaden aus Kunstnebel verzie-
hen sich, das Deckenlicht geht an. Ist
schon gut so, so weiß man gleich, dass
das eben nur ein Traum war. Pink Floyd
in der Stadthalle – wie konnte man nur
aufsoeineIdeekommen?

Schenkung von
Anton Russ’ Werken

BAYREUTH. Er gehörte zu den wich-
tigsten Malern der Freien Gruppe Bay-
reuth, sein Name aber ist heute nur
noch Kennern ein Begriff: Anton Russ.
Im Kunstmuseum wurde gestern eine
umfangreiche Schenkung mit fast 200
seiner Zeichnungen, Skizzen, Aqua-
rellen, Gouachen und Ölskizzen aus
der Zeit nach 1945 übergeben. Ober-
bürgermeisterin Brigitte Merk-Erbe
nahm die Schenkung gemeinsam mit
Museumsleiterin Marina von Assel aus
den Händen von Christa Russ, Ehefrau
des verstorbenen Künstlers, entgegen.
Skizzenblätter von Besuchen auf Is-
chia dokumentieren Russ’ experimen-
tellen Zugang zur Farbgestaltung. Die
Arbeiten ergänzen den Bestand der
Werke der „Freien Gruppe Bayreuth“,
die im Kunstmuseum Bayreuth er-
forscht werden. Für Ende 2016 ist im
Kunstmuseum eine Ausstellung ge-
plant.

Anton Russ (1910 – 1984) wurde in
Reichenbach geboren. Mit 19 Jahren
zog es ihn an die Hochschule für Bil-
dende Künste in Berlin. In seine Stu-
dienzeit fallen Aufenthalte in Grie-
chenland und Italien. Als Meister-
schüler besuchte er Max Pechstein in
Nidden an der Ostsee. Den Zweiten
Weltkrieg erlebte Russ als Soldat. 1945
wurde er aus englischer Kriegsgefan-
genschaft entlassen und ließ sich in
Bad Berneck nieder. Zu Beginn der
1950er Jahre versuchte er, in Bay-
reuth als freier Künstler zu leben. Zu-
sammen mit Friedrich Böhme, Ferdi-
nand Röntgen, Rudolf Jakubek und an-
deren organisierte er die Freie Gruppe
Bayreuth, die jährliche Ausstellungen
in der Festspielzeit gestaltete. Den Le-
bensunterhalt bestritt Russ mit Auf-
trägen für Kunst am Bau, teilweise zu-
sammen mit seinem Bruder Alfred. Bis
heute sind die Arbeiten der beiden Brü-
der in öffentlichen Gebäuden und im
Straßenbild Bayreuths zu finden. red

Bunte Vielfalt: Christa Russ, Brigitte
Merk-Erbe und Marina von Assel mit der
Schenkung. Foto: Ronald Wittek
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